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Prolog 

Wien, 20. Oktober 1941 









Heute war Celias zehnter Geburtstag. Doch so hatte sie 

sich ihre Feier nicht vorgestellt. Sie war mit ihrer Familie zusammen, ihrer Mama Miriam, ihrem Papa David, ihrem älteren Bruder Issel und ihrer Babyschwester Sara. Sie saßen eng aneinandergedrückt im hinteren Zimmer der winzigen Zweizimmerwohnung in der Großen Spielgasse im Dunkeln und wagten es kaum zu atmen. 

Vor dem Haus waren schwere Schritte zu hören, die immer näher und näher kamen. Celia hörte Schreien, Brüllen und Schüsse. Sie kauerte sich noch flacher auf den Boden und wünschte sich, sie könnten alle mit den Schatten verschmelzen. Celia drückte ihre Katze Max fest an sich und fühlte seine Wärme, sein weiches, geflecktes Fell auf ihrer Haut und betete, er würde sich ruhig verhalten. 

Ihre Mama hielt Baby Sara an ihre Brust gedrückt und stillte sie, damit sie nicht laut weinte. Draußen hörten sie die stampfenden Schritte näher und näher kommen. „Juden raus! Juden raus!“ Jetzt waren sie vor der Tür ihrer Nachbarn, den Wassersteins. Sie hörte Weinen und einen einzelnen Schuss.

Miriam winkte sie zu sich. „Celia, mein Katzerl, komm her“, flüsterte sie. „Ich habe etwas für dich, zu deinem Geburtstag.“ 

Celia näherte sich Miriam vorsichtig, während sie Max immer noch an sich gedrückt hielt. „Was ist, Mama?“, fragte sie und schaute in Miriams tiefblaue Augen. Sie studierte ihr frühzeitig gealtertes Gesicht genau und prägte sich jede Falte ein. Mama, meine Mama, dachte sie. 

Mit Baby Sara immer noch in ihrem linken Arm griff Miriam mit ihrer rechten Hand nach hinten und öffnete ihre Kette, die sie immer unter ihrer Kleidung, direkt über ihrem Herzen, zu tragen pflegte. Es war eine silberne Kette mit einem Katzenanhänger. „Nimm sie, Celia, mein Katzerl. Trag sie immer bei dir und denk daran, dass ich dich liebe.“

„Ich liebe dich, Mama“, flüsterte Celia zurück, während sie sich die Kette um den Hals legte. Genau in dem Moment flogen die Türen auf. Sechs Gestapo-Soldaten stürmten in ihr Zuhause. „Juden raus, Juden raus...“ Celia schaute zu, wie ihre Familie aus der Türe geschoben wurde.


*** 



„Mama!“ - Celia schreckte auf. Sie musste eingeschlafen sein. Sie schlief nicht mehr wirklich viel - oder vielleicht schlief sie auch ständig, sie war sich nicht sicher - sie machte tagsüber immer wieder kleine Katzennickerchen und auch nachts schlief sie nie lange am Stück. Manchmal fiel es ihr schwer, ihre Träume noch von der Realität zu unterscheiden.

Celia warf einen Blick auf den silbernen Anhänger, der um ihren Hals hing, der Anhänger in Form einer Katze, den sie seit so vielen Jahren immer bei sich trug. Sie nahm ihn in die Hand, schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Nein, nicht jetzt, nie wieder, dachte sie. Ich bin so müde. Aber ich vermisse Max. Es sind schon so viele Jahre vergangen, seit er gestorben ist. Vielleicht werde ich ihn bald wieder sehen. Sie schaute auf Miri, die neben ihr schlief. Jetzt, dachte sie, es muss jetzt sein, sonst ist es vielleicht zu spät.

„Miri, Liebchen, wach auf, mein Katzerl.“

„Omama? Ist es schon Morgen? Ist es schon mein Geburtstag?“

„Nein, Miri, aber ich muss dir dein Geschenk schon jetzt geben.“

Celia öffnete den Verschluss der Kette, die sie seit 60 Jahren um ihren Hals trug. Die Zeit ist gekommen, sie weiterzugeben, dachte sie. Es fiel ihr schwer, die Kette zu öffnen - ihre Finger waren von der Arthritis angeschwollen. Ich hätte die Milch gestern Abend nicht trinken sollen, dachte sie. Ich weiß ja, dass mir davon die Gelenke anschwellen. Aber was solls, was macht so ein kleines bisschen Milch schon. Endlich gelang es ihr, die Kette zu öffnen und sie um Miris Hals zu legen.

„Nimm sie, Miri, trag sie immer bei dir.“

„Danke, Omama - die Katze ist wunderschön.“

„Jetzt schlaf weiter. Ich liebe dich, Miri.“

„Ich liebe dich auch, Omama“, antwortete Miri schläfrig.

Celia betrachtete Miri, die schnell wieder eingeschlummert war. Obwohl ich dir so viele Geschichten erzählt habe, gibt es immer noch so viel, was ich dir nie gesagt habe, Miri, dachte sie. So viel, was du selbst noch entdecken wirst. 

„Sei tapfer, mein Katzerl.“











































Kapitel 1

20. Oktober 2001 









Heute war Miris Geburtstag. Sie war zehn Jahre alt. Sie

hatte letzte Nacht einen seltsamen Traum gehabt. Sie hatte von einer Katze mit seidig glänzendem grauen Fell und grünen Augen geträumt. Sie hatte geträumt, dass die Katze mit ihr gesprochen und ihr ein Geschenk gegeben hatte.

Als Miri aufwachte, fühlte sie etwas Warmes unter ihrem Baumwollnachthemd. Sie schaute hinunter und sah, dass sie Omamas Katzenanhänger, den diese immer nahe am Herzen trug, um den Hals hatte. Dann erinnerte sie sich. Omama hatte sie mitten in der Nacht aufgeweckt und ihr den Anhänger zum Geburtstag geschenkt. Warum hatte sie das in der Nacht getan? Es kam ihr so seltsam vor. Warum hatte sie nicht bis zum Morgen gewartet? 

„Omama, Omama, wach auf! Es ist morgen!” Warum Wacht sie nicht auf? „Omama, Omama! Wach auf! Wach auf! Du musst aufwachen! Ich hab heute Geburtstag und du auch, Omama! Wir feiern doch immer zusammen. Wir backen zusammen Kuchen. Du in der großen Gugelhupfform und ich in der kleinen und dann dekorieren wir sie mit grünem Zuckerguss. Und dann kommt Jenny vorbei und singt Happy Birthday. Omama, Omama, bitte wach auf.“ 

Aber Celia wachte nicht auf. Ihre Katzen Kitty und Suzy sprangen auf das Bett und forderten miauend ihr Frühstück ein. Sie liefen über Omamas Kissen und stupsten sie mit ihren Pfötchen an. Dann sprang Suzy vom Bett und rannte durch die Katzenklappe nach draußen, wo sie so laut jammerte, dass sich Miri sicher war, dass die gesamte Nachbarschaft davon aufwachen würde. 

Tränen sammelten sich in Miris Augen und als sie einmal angefangen hatte zu weinen, konnte sie nicht mehr damit aufhören. Sie konnte die Augen nicht von Omama abwenden, die so still neben ihr lag. Sie war die einzige Familie, die Miri je gekannt hatte. 


*** 



Miris Mutter Nora war mit nur 15 Jahren von zuhause weggelaufen. Monatelang hatte Celia nach ihrer Tochter gesucht, doch diese schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Erst vier Jahre später war Nora wieder aufgetaucht. Es war spät in der Nacht gewesen, an einem kühlen Oktoberabend, als Celia ein lautes Klopfen an der Tür vernahm. Sie konnte nicht einschlafen, da der Vollmond an diesem Abend durch die dünnen Vorhänge in ihr Schlafzimmer schien. Celia schlüpfte in ihren abgewetzten Bademantel und öffnete die Türe. Sie fragte sich, wer zu so später Stunde noch an ihre Tür klopfen sollte. 

Vor der Tür stand Nora. Mit einem wilden, verängstigten Blick reichte sie ihrer Mutter ein winziges Bündel, das in einen himmelblauen Schal gewickelt war. Celia flehte ihre Tochter an, nicht zu gehen, doch Nora stotterte nur nervös, dass sie nicht bleiben könne und hastete die Stufen hinunter, hinaus in die Nacht.

Das Neugeborene schaute zu Celia auf, mit Augen, die sie aus längst vergangener Zeit kannte. Wunderschöne blaue Augen, wie die Augen ihrer eigenen Mutter Miriam.

„Miri”, flüsterte sie. „Mein eigenes kleines Kätzchen, mein Katzerl.”

Sie hörten nie wieder etwas von Nora, es kam nicht einmal eine Postkarte. Doch das störte sie nicht, denn Miri liebte es, mit ihrer Omama zusammen zu wohnen. Sie lebten in einer Dachgeschosswohnung in einem alten Gebäude in der Lower East Side von Manhattan. Omama hatte seit ihrer Ankunft in den USA in diesem Gebäude gewohnt. Sie war in den 1940ern mit einem Schiff von Europa gekommen, zusammen mit Max, ihrem Freund aus Kindertagen. Später hatten sie geheiratet und bekamen zwei Kinder, Miris Onkel David, der vor ihrer Geburt weggezogen war und ihre Mutter Nora. 

Miri hatte ihren Opapa Max nie kennengelernt. Er war vor ihrer Geburt gestorben, doch alle, mit denen sie über ihn sprach sagten, er sei ein guter, hart arbeitender Mann gewesen. Er hatte nie richtig Englisch gelernt und konnte deshalb nur einfache Hilfstätigkeiten übernehmen. Er war so stolz, als er eine Anstellung bei der Matzen Fabrik der Familie Streit auf der Rivington Street bekam. Dort arbeitete er 30 Jahre lang ohne auch nur einen einzigen Tag zu fehlen. Er war als ehrlicher Mann bekannt, der für seine Familie sorgte und niemals Almosen annahm, auch nicht wenn die Zeiten schlecht waren. Und oft waren die Zeiten sehr schlecht. 

Celia gelang es jedoch, mit dem wenigen Geld, das Max nach Hause brachte, auf dem Markt und in ihrer Küche kleine Wunder zu bewerkstelligen. Mit ein paar simplen Zutaten bereitete Celia wundervoll schmackhafte Suppen und Eintöpfe für ihre Familie zu, deren wohlriechenden Düfte sogar noch unten auf der Straße zu vernehmen waren. 

Ein Stockwerk unter ihnen wohnte Miris beste Freundin Jenny. Die beiden machten einfach alles zusammen. Sie gingen gemeinsam zur Schule und auch wieder gemeinsam nach Hause. Nach der Schule spielten sie zusammen mit den anderen Kindern Seilhüpfen und andere Hüpfspiele auf der Straße und sie teilten alle ihre Geheimnisse, so wie es beste Freunde eben machen. 

Manchmal übernachtete Jenny bei Miri. Dann machte Omama den Mädchen süße Naschereien. Sie backte wienerische Kuchen und Kekse mit extra viel Butter und Eiern und mit Miris Lieblingsschokolade. Zu besonderen Gelegenheiten machte Omama Sachertorte, die so reichhaltig war, dass man nicht mehr als ein paar Happen davon essen konnte. Aber natürlich aßen die Mädchen trotzdem so viel davon, dass sie Bauchschmerzen bekamen. 

Omama hatte Miri auch das Backen beigebracht und ihr dafür sogar ein Set mit Miniatur Backformen und Kochutensilien gekauft. Sie standen dann zusammen in der Küche und wogen Zutaten ab, siebten, rührten, kneteten und backten. In den langen, kalten Wintermonaten, wenn es durch das ganze Haus zog und feucht war, füllten sie es mit den warmen und wundervollen Aromen von Strudeln und Torten. 

Und natürlich waren da immer Katzen. Große Katzen, kleine Katzen, Katzen mit langem und kurzem Fell, gefleckte Katzen, orangene Katzen, siamesische Katzen. Celia schien wie ein Katzenmagnet zu sein. Sie versammelten sich vor ihrem Haus und Celia brachte ihnen Essensreste oder ein Schüsselchen Milch. Celia saß oft auf den Stufen vor dem Haus und redete mit ihnen, während Miri ihre Omama beobachtete. Es gab da eine kleine braune Katze mit gelben Augen, die besonders um Celias Aufmerksamkeit buhlte. Manchmal drehte sich diese Katze zu Miri um und schaute sie direkt an, so als wüsste sie etwas, das Miri noch nicht begreifen könne. Wenn Miri Celia mit den Katzen beobachtete, stellte sie sich oft vor, ihre Omama könnte wirklich mit den Katzen kommunizieren, könnte ihre tiefsten Geheimnisse und die größten Kateznmysterien verstehen. 

Aber nur zwei Katzen durften auch tatsächlich in die Dachgeschosswohnung. Ihre zwei Hauskatzen Kitty und Suzy, die schon so lange bei ihnen wohnten, wie Miri zurück denken konnte. Kitty war eine große, streitsüchtige Katze mit geflecktem Fell, die ihren Gefühlen oft mit ihren Krallen Ausdruck verlieh. Suzy, eine schwarz-weiße Langhaarkatze, war weitaus ruhiger und war oft schon damit zufrieden, den gesamten Abend auf Miris Schoß zu sitzen, während diese in einem aus der Bücherei ausgeliehenen Buch las. Miri liebte es zu lesen und pflegte ein freundschaftliches Verhältnis zu der Bibliothekarin der Bücherei auf dem Tompkins Square. Manchmal erlaubte diese Miri sogar ein Dutzend Bücher auf einmal auszuleihen. 

Miri war bekannt dafür, dass sie oft die ganze Nacht aufblieb, um zu lesen und dann am nächsten Tag in der Schule im Unterricht einschlief und solange von den fantastischen Welten aus ihren Büchern träumte, bis sie unsanft von einem wütenden Lehrer geweckt wurde. 

Miris Lieblingsbuch war Alice im Wunderland von Lewis Carroll. Es war eines der wenigen Bücher, das ihnen tatsächlich selbst gehörte, neben einem Gebetsbuch und einem großen Kochbuch. Miri las die zerfledderte Ausgabe immer und immer wieder. Manchmal schrieb sie auch ihre eigenen Geschichten mit Alice, in denen sie zusammen mit ihrem Teddybären Brownie in das Wunderland eintauchte und dort die Grinsekatze traf, mit dem verrückten Hutmacher Tee trank oder mit der Herzkönigin Kricket spielte. 

An regnerischen Tagen, wenn sie nicht auf der Straße spielen konnten, lasen sich Miri und Jenny gegenseitig aus ihren Büchereibüchern vor. Ab und zu spielten sie die Geschichten nach, auch wenn sie sich oft darüber stritten, wer die Heldin spielen sollte und wer den Bösewicht. 

Manchmal erfanden sie auch ihre eigenen detailreichen Fantasiewelten. Eines ihrer Lieblingsspiele war „Feen”, was sie im Treppenhaus spielten. Jede Stufe war dabei ein anderer Teil des Feenlands, in dem sie Superkräfte erlangen oder magische Besitztümer erbeuten konnten. Es galt Drachen zu bekämpfen oder die Freundschaft eines Riesen zu gewinnen. Sie spielten so lange, bis Jenny von ihren Eltern zum Abendessen gerufen wurde. Dann stieg Miri die Treppe nach oben zu ihrer Omama.





































Kapitel 2









Die nächsten vierundzwanzig Stunden lang weinte Miri. In der Zeit kam ein Krankenwagen und nahm ihre Omama mit. Sie wusste nicht, wer ihn gerufen hatte. Alles was sie tun konnte, war weinen. 

Nachdem sie Celia mitgenommen hatten, saß Miri einfach nur da, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Suzy kam zurück und sprang auf ihren Schoß, in dem Versuch, sie zu trösten, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Aber natürlich war es nicht in Ordnung. Kitty wusste es besser. Sie patrouillierte durch die Wohnung, tigerte von Raum zu Raum und maunzte wie eine gequälte Todesfee.

Stunden später hörte Miri, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Durch die Tür kam eine Frau, die Miri noch nie gesehen hatte. Sie war durchschnittlich groß und hatte blondierte Haare mit dunklen Ansätzen. Sie trug einen maßgeschneiderten, marineblauen Hosenanzug und darüber eine Jacke aus Leopardenfell. Dazu hatte sie starkes Makeup aufgetragen. Sie hatte knallrote Lippen und passend dazu manikürte Fingernägel. Als sie näher kam, konnte Miri ihr Parfüm riechen, das so stark und überwältigend war, dass Miri würgen musste.

Die fremde Frau warf Miri einen angewiderten Blick zu. „Hallo, Miriam“, sagte sie streng „ich bin deine Tante Cynthia. Du wirst mit mir mitkommen.“

Miri sagte gar nichts. Sie weinte einfach weiter. „Jetzt aber“, sagte Cynthia, „dafür bist du doch schon viel zu groß. Pack deine Tasche, wir dürfen unseren Flug nicht verpassen.“ Mit einem angewiderten Blick schaute sie sich in der Wohnung um.

Miri ging in das Schlafzimmer, das sie sich mit Celia geteilt hatte. Sie zog einen kleinen Koffer unter dem Bett hervor und stopfte ein paar Klamotten, Alice im Wunderland, ihre Notizbücher und Stifte und ihren alten Teddybär Brownie hinein. Auf der Kommode stand eine alte Sepiafotographie von ihrer Omama und ihrem Opapa an deren Hochzeitstag. Miri hatte dieses Foto oft betrachtet und gedacht, wie gut aussehend ihr Opapa Max gewesen war und wie wunderschön die junge Celia ausgesehen hatte. Sie nahm das Bild und legte es vorsichtig in ihren Koffer.

„Beeilung, Miriam“, rief Cynthia ungeduldig. „Wir haben nicht den ganzen Tag. Zeit zu gehen.“

Miri schloss ihren Koffer und trug ihn zurück ins Wohnzimmer, wo ihre Tante auf sie wartete. 

„Aber, aber, aber...“, stotterte Miri, „was ist mit Kitty und Suzy?“

„Wer?“

„Unsere Katzen. Wir müssen sie mitnehmen...“

„Nein, das müssen wir nicht. Ich lasse sicherlich nicht irgendwelche räudige Katzen in mein Haus.“

Und bevor Miri protestieren konnte, hatte Cynthia schon die Wohnungstür geöffnet und einen Besen in die Hand genommen.

„Husch, husch! Raus hier!“, rief sie und die verängstigten Katzen Kitty und Suzy rannten aus der Wohnung, die Treppe hinunter und hinaus auf die Straße. 

Aus Miris Augen flossen noch mehr Tränen, es schien wie ein unaufhaltsamer Sturzbach. Sie fühlte sich, als würde ihr alles entrissen, was ihr jemals wichtig war.

„Wo gehen wir hin?“, fragte Miri zwischen zwei Schluchzern.

„An einen Ort, der viel schöner ist, als dieses Rattennest“, antwortete Cynthia ungeduldig. „Los jetzt, sonst verpassen wir unser Flugzeug.“

Miri folgte Cynthia wortlos aus der Wohnung und die Treppe hinunter, vorbei an Jennys Wohnungstüre. Die Tränen liefen ihr immer weiter übers Gesicht. Was würde nur aus Kitty und Suzy werden, so ganz alleine auf der Straße? Wohin brachte sie diese Frau?

Miri weinte den gesamten nächsten Tag und die ganze Nacht. Sie weinte, als sie im Taxi zum Flughafen saß. Sie weinte in den luxuriösen Sesseln in der exquisiten Lounge am La Guardia Flughafen. Sie weinte, als sie für ihren aller ersten Flug ins Flugzeug einstiegen. Sie dachte, dass sich ihre Augen wohl nie wieder trocken anfühlen würden. 

Während der ganzen Zeit betrachtete Tante Cynthia sie mit Missfallen und sagte, sie solle leise sein. Doch Miri konnte nicht leise sein. Sie spürte eine klaffende Wunde, da wo Omama gewesen war und nun wurde sie auch noch von ihrem einzigen Zuhause weggerissen, das sie je gekannt hatte, von einer Verwandten, von deren Existenz sie vor dem heutigen Tage noch nie gehört hatte. Miri hatte sich nicht einmal von Jenny verabschieden können.

Die Flugbegleiterin brachte Essen auf einem kleinen Tablett, aber Miri konnte nicht essen. Ihr war übel. Tante Cynthia trug Kopfhörer und schaute auf dem kleinen Bildschirm vor sich einen Actionfilm an. Miri schloss die Augen. Sie war auf einmal sehr müde...

Da war die graue Katze mit den grünen Augen wieder. „Sei stark, Miri. Denk immer daran, mein Katzerl, dass ich auf dich aufpasse, egal wo du bist. Pass gut auf das Amulett auf und trage es immer bei dir. Eines Tages wird es dir helfen, genau wie es mir geholfen hat.“

Miri schreckte auf. Sie hatte Ohrenschmerzen, da das Flugzeug den Landeanflug angetreten hatte. Über die Lautsprecher ertönte eine Stimme: „Meine Damen und Herren, in Kürze erreichen wir Lambert Airport. Bitte legen Sie Ihren Gurt an, klappen Sie Ihren Tisch nach oben und bringen Sie Ihren Sitz in eine aufrechte Position. Die Ortszeit ist 9:00 Uhr vormittags und die Temperatur in St. Luis beträgt 17° Celsius. Vielen Dank, dass Sie mit American Airlines geflogen sind. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“

Miri schaute aus dem Fenster und sah, wie der Gateway Arch, das Wahrzeichen von St. Louis in ihr Blickfeld kam. St. Louis, ihr neues Zuhause. Sie wusste nur sehr vage, wo es auf einer Landkarte zu finden war. Sobald das Flugzeug auf dem Rollfeld aufgesetzt hatte, zog Tante Cynthia ihr Handy aus der Tasche. „David, ja, wir sind hier. Ich hab die Göre. Du holst uns doch ab, oder? Okay.“

David Katz, Miris Onkel, fuhr einen riesigen SUV. Miri hatte so ihre Schwierigkeiten, auf die Rückbank zu klettern. Auf dem Rücksitz stapelten sich Felljacken, die in Plastikhüllen verpackt waren.

„Fass die Jacken nicht an, Miriam“, waren die ersten Worte, die Miris Onkel David jemals an sie richtete. Sie saß hinten im Auto und starrte auf die kahle Stelle auf seinem Hinterkopf. Er war ein großer Mann und trug teure Kleidung. Dennoch wirkte er irgendwie ungepflegt. Trotz den relativ milden Temperaturen trug er eine Felljacke. Er hatte eine laute, dröhnende Stimme und bombardierte Miri mit einer Reihe von Fragen, ohne ihr je die Chance zum Antworten zu geben.

Miri fragte sich, warum David und Cynthia sie und Omama in all den Jahren nie in New York besucht hatten. Warum David nicht einmal zu der Beerdigung seiner Mutter ging. Was hatte diese Familie so auseinandergerissen? David und Cynthia hatten offensichtlich keinerlei finanzielle Schwierigkeiten. Dies wurde noch deutlicher, als sie in die lange Einfahrt einbogen, die zu einem Haus führte, das Miri nur als Villa beschreiben konnte.

„Ganz nett, findest du nicht?“, tönte David als Miri durch die Tür trat und mit großen Augen das riesige Wohnzimmer mit Echtholzparkett und Ledersofas betrachtete. „Das ist doch wohl viel besser, als die Bruchbude, in der du in New York gelebt hast. Ich bin da so schnell wie möglich abgehauen und habe nie zurück geschaut.“

Miri antwortete nicht. Sie konnte nicht. Sie führten sie in ein Zimmer im ersten Stock, das ein eigenes Badezimmer und einen Balkon hatte und einen begehbaren Kleiderschrank, der größer war, als ihre gesamte Wohnung an der Lower East Side. Und doch hätte sie alles gegeben, wieder dort zu sein.

Sie schlossen die Türe und ließen Miri alleine zurück. Sie streckte sich auf dem übergroßen Plüschbett aus und weinte. Sie konnte nicht schlafen. Bilder von den gesamten Geschehnissen liefen immer wieder vor ihrem inneren Auge ab. Sie dachte an ihre Welt in New York, die ihr so plötzlich entrissen worden war. Sie dachte an Jenny. War sie mit einem Geburtstagsgeschenk bei ihr vorbei gekommen, nur um dann festzustellen, dass Miri gegangen war?

Sie dachte an Kitty und Suzy, die alleine auf der Straße waren. Sie fragte sich, ob irgendeine nette Seele sie aufnehmen würde, sie füttern und sich um sie kümmern würde. Und mehr als an alles andere dachte sie an Omama. Miri zog den Katzenanhänger unter ihrem T-Shirt hervor und betrachtete ihn, das letzte Geschenk von ihrer Omama. Er fühlte sich warm und prickelnd in ihrer Hand an. Sie schloss die Augen und versuchte sich das Gesicht ihrer Omama vorzustellen, als sie ihr mitten in der Nacht den Anhänger gegeben hatte, doch stattdessen sah sie nur die graue Katze mit den grünen Augen, die nun schon zweimal in ihren Träumen erschienen war. 

Miri stand auf und ging zur Toilette. Sie starrte ihr Gesicht im Spiegel an. Sie hatte lange, wirre, dunkelbraune Haare und blaue Augen. Ihre Haut war fleckig und übersäht von Sommersprossen. Sie wusste, dass man sie bestenfalls als unscheinbar beschreiben konnte, doch das hatte sie noch nie wirklich gestört. In den Augen ihrer Omama war sie schön und das war alles, was zählte.

Miri bemerkte, dass sie Hunger hatte. Sie hatte seit gestern nichts mehr gegessen, da sie das Essen im Flugzeug abgelehnt hatte. Sie entschloss sich, nach unten zu gehen und zu sehen, ob sie etwas zu essen bekommen könne. Langsam stieg sie die Treppe hinunter. Als sie gerade die Küche betreten wollte, hörte sie laute Stimmen von drinnen. Anscheinend stritten ihr Onkel und ihre Tante über irgendetwas in der Küche. Sie blieb stehen und lauschte.

„Du weißt, dass ich nie Kinder wollte, David!“

„Es tut mir leid, Cynthia, aber uns bleibt keine andere Wahl. Sie kann sonst nirgends hin.“

„Aber schau sie dir doch einmal an! Sie ist verwahrlost! Deine tolle Mutter hat sie nicht einmal richtig erzogen. Du hättest mal den ganzen Müll sehen sollen, der sich in dieser Wohnung gestapelt hat. Und Katzen – widerlich. Ich habe noch nie verstanden, warum irgendjemand Tiere in sein Haus lassen sollte, es sei denn natürlich sie sind schon tot und zu einer schönen Felljacke verarbeitet. 

„Du hast Recht, Cynthia, aber was sollen wir tun?“

„Wir könnten sie wegschicken, auf ein Internat natürlich. Ich habe gehört die Saul Emmanuel Akademie soll äußerst gut sein. Du weißt, dass wir genug Geld dafür haben und das letzte was wir brauchen können, ist ein Balg, das uns die ganze Zeit auf der Pelle hockt. Ich glaube, die haben sogar ein Sommerferienprogramm, dann müssten wir sie praktisch nie sehen.“

Plötzlich war Miri überhaupt nicht mehr hungrig. So leise wie möglich ging sie die Treppe wieder nach oben in ihr Zimmer. 





































Kapitel 3 

Drei Jahre später... 









Der Schulgong ertönte. Der Unterricht war für heute beendet. Alle packten ihre Sachen zusammen und hasteten lachend und scherzend in kleinen Gruppen von zwei oder drei Schülern aus dem Klassenzimmer. Einige gingen nach oben in die Schlafsäle oder die Bibliothek, doch da das Wetter an diesem milden Spätseptember Nachmittag angenehm war, zog es die meisten Schüler nach draußen. Ein paar warfen sich eine Frisbee zu, doch die meisten saßen in kleinen Gruppen zusammen, plauderten, flirteten und verschickten SMS.

Die Saul Emmanuel Akademie lag auf einem weitläufigen Grundstück mit einem großen See, in dem die Schüler während des Sommerferienprogramms schwammen oder Kanoe fuhren. Es gab außerdem eine große Waldfläche, die eine Vielzahl von Wildtieren beherbergte. Das alles wäre wirklich sehr schön, wenn die anderen Kinder netter wären, dachte Miri. Doch in all den Jahren, in denen sie nun schon hier lebte, hatte sie noch nicht einen Freund gefunden. Miri vermisste Jenny immer noch schrecklich und fragte sich oft, ob diese wohl auch manchmal an sie dachte.

Heute verließ Miri das Klassenzimmer als Letzte. Sie ließ sich Zeit damit, ihre schwere Büchertasche zu packen. Miri warf einen Blick auf ihre weiße Bluse, die ein Pflichtbestandteil der Schuluniform war, die sie an der Saul Emmanuel tragen musste und seufzte. Sie hatte einen großen braunen Fleck auf der Bluse, wahrscheinlich vom Mittagessen, als der Idiot Jeremy Bloom sie mit übriggebliebenen Fleischbällchen beworfen hatte, dachte Miri. Sie hatte auch einen Riss in ihrem Rock, weil Jeanie Myerson ihr gestern ein Bein gestellt hatte.

Miri lief nach draußen auf das Gelände und machte einen Bogen um die kichernden Gruppen, die am Seeufer saßen. Sie lief auf den Wald zu. Hier, unter der am weitesten von der Schule entfernten Eiche, war ihr ganz besonderer Platz. Außer ihr kam niemand hier her. Sie blieb stehen, lies ihre schwere Tasche auf den Boden fallen und machte es sich auf dem Boden gemütlich. Sie nahm das Buch, das sie gerade las und ihr Notizbuch aus der Tasche. Sie las besonders gerne Fantasy Geschichten, Geschichten, in denen der Held oder die Heldin in magische Welten entfliehen konnte. Miri fragte sich oft, wie es wohl wäre, selbst entfliehen zu können, ohne eine Spur zu verschwinden.

Miri schrieb auch gerne ihre eigenen Geschichten und Gedanken in ihrem Notizbuch auf. Vielleicht würde sie eines Tages Schriftstellerin werden. Es war das einzige Fach in dem sie hier an der Akademie gut war. Alles andere fiel ihr schwer, besonders Mathe. Miri erwischte sich oft dabei, wie sie in eine ihre Fantasiewelten abdriftete, anstatt sich mit Algebra zu beschäftigen, was unvermeidbar dazu führte, dass sie wieder einmal nachsitzen musste.

Das Problem damit, auf ein Internat zu gehen, das hatte Miri ziemlich schnell herausgefunden, war, dass sie einen so lange nachsitzen lassen konnten, wie sie wollten. Es gab keine besorgten Eltern, die anriefen, um zu fragen, wo man blieb. Nicht dass David und Cynthia (die nun die Vormundschaft für Miri hatten) sich gesorgt hätten, wenn sie nicht nach Hause käme. Sie war sich sicher, dass die beiden an dem Tag, an dem sie nach Saul Emmanuel gezogen war abends ausgegangen waren, um zu feiern. Ihr edles Haus in der exklusiven Vorstadt von St. Louis hatte sich ohnehin nie wie ein Zuhause angefühlt. Also konnte sie genauso gut hier sein. Das einzige Zuhause, das sie je gehabt hatte, hatte sie an dem Tag verloren, als Omama gestorben war.

Manchmal schrieb sie über ihr altes Leben in New York, über Jenny, Suzy, Kitty und Omama. Es war ihr sehr wichtig, diese Erinnerungen wach zu halten, wenn es auch nur für sie selbst war. Miri trug Omamas Katzenanhänger immer noch stets bei sich, unter ihrem T-Shirt, so wie sie es Celia versprochen hatte. Manchmal besuchte sie die graue Katze mit den grünen Augen in ihren Träumen.

Miri las eine Weile unter der Eiche sitzend, dann nahm sie ihr Notizbuch und begann zu schreiben. In letzter Zeit hatte sie einige der Geschichten aufgeschrieben, die Celia ihr erzählt hatte, als sie noch klein gewesen war. Über das frühere Leben in der Lower East Side mit ihrem Opapa Max, darüber, wie es war, als sie in New York angekommen waren.

Miri wollte diese Geschichten auf keinen Fall vergessen, ebenso wenig wie ihr früheres Leben in New York. Eines Tages, wenn sie mit der Schule fertig war, so hatte es sich Miri geschworen, würde sie zurück gehen und herausfinden, was von ihrem alten Leben noch übrig war.

Miri verlor sich selbst so lange in ihren eigenen Worten, dass sie nicht bemerkte, wie die Sonne unterging und dass sie vermutlich schon wieder das Abendessen verpasst hatte. Nicht so schlimm, dachte sie, ich kann dem Küchenpersonal bestimmt ein paar Reste aus den Rippen leiern, wenn ich dafür beim Abspülen helfe. Zumindest das Personal in der Küche von Saul Emmanuel war nett, besonders Mrs. Brookes, die es Miri manchmal erlaubte, ihr beim Backen des Brotes für den Sabbat zu helfen. 

Miri stand auf und sammelte ihre Sachen zusammen. Sie machte sich auf den Rückweg zum Schulgebäude, während sie in Gedanken noch einmal die Einzelheiten der Geschichte durchging, an der sie gerade arbeitete und darüber nachdachte, was sie als nächstes aufschreiben sollte. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie Jeanie Myerson nicht bemerkte, die mit ein paar von ihren Spießgesellen unterwegs war. Miri bemerkte die Gruppe erst, als sie sie bereits umzingelt hatten.

„Hey, Flohsack! Was hast du da?“, hänselte Jeanie, die Miri in den Weg sprang und nach ihrer Tasche grabschte. „Schau dich doch mal an, du Flohsack! Du siehst so schäbig aus, du bist echt eine Schande für unsere Schule. Vielleicht sollten wir dir mal eine spezielle Haarwäsche geben, du weißt schon, in der Kloschüssel!“. Die Gruppe, die um Miri herumstand lachte und feuerte Jeanie an. Diese griff erneut nach Miris Tasche und zog ein Notizbuch daraus hervor. 

„Hey, Mandy, Gemma. Haltet sie fest. Ich will sehen was da drin steht. Sie schreibt die ganze Zeit. Vielleicht schreibt sie irgendeinen Mist über uns.“

„Nein, lass das, das ist privat!“, schrie Miri. Aber Gemma und Mandy rissen sie zurück und hielten sie fest.

Jeanie öffnete das Notizbuch aus Miris Tasche an einer zufälligen Stelle und las vor: „Alle hatten immer gesagt, dass Max ein guter Mann war... Wer ist Max, Flohsack? Dein Freund? Ne, kein Junge würde dich auch nur anschauen, du Freak!“

„Gib das wieder her!“, rief Miri und versuchte sich zu befreien, aber Gemma und Mandy hielten sie immer noch sehr fest.

„Wisst ihr was?“, fragte Jeanie, „wie wäre es mit einem kleinen wissenschaftlichen Experiment? Ich frage mich, wie lange das Ding wohl brennt. Taylor, hast du Streichhölzer?“

„Klar“, antwortet Taylor. Taylor stank immer nach Rauch und war schon unzählige Male dabei erwischt worden, wie sich aus dem Unterricht schleichen wollte, um zu rauchen. Sie warf Jeanie die Streichholzschachtel zu.

"Aufgepasst, Ladys“, sagte Jeanie während sie ein Streichholz anzündete. „Man nehme eine kleine Flamme, so wie diese hier.“ Sie hielt Miri das brennende Streichholz vors Gesicht. „Und dann zünden wir eine Ecke des Buches an.“

„Nein!“, schrie Miri und schaffte es, sich loszureißen und ihr Notizbuch zu schnappen, das gerade angefangen hatte zu kokeln. Als sie danach griff, flog ein Funke von dem Buch in Jeanies Haare.

„Au!“, rief Jeanie, „Hilfe! Ich brenne!“

Miri wartete nicht ab, was als nächstes passierte. Sie rannte einfach nur so schnell sie konnte. Miri war nie die schnellste Läuferin gewesen, da ihr Asthma sie immer zurückhielt. Doch jetzt musste sie schnell rennen, um ihr Buch zu retten. Sie erreichte den See und tauchte das Buch vorsichtig so tief hinein, dass die Glut gelöscht wurde. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, zumindest war es ihr gelungen, ihr Buch zu retten. 

Miri schaute sich um und sah, dass Jeanie und ihre Freunde ein bisschen weiter unten am Ufer des Sees standen. Jeanie musste kopfüber ins Wasser gesprungen sein, um ihre brennenden Haar zu löschen und sah jetzt ein bisschen wie eine ertrinkende Ratte aus. Miri versuchte ein Kichern zu unterdrücken, doch leider hörte Jeanie ihr Lachen.

„Was glotzt du so, Flohsack?“, wollte Jeanie wissen und marschierte auf Miri zu, wobei sie sich schüttelte, dass das Wasser nur so aus ihren Haaren stieb. Sie sah aus wie ein wütender Pudel.

Miri rannte in Richtung Wald los. Sie war sich nicht sicher, wo sie hinlief, aber sie dachte, dass schon bald Ausgangssperre sein musste und hoffte, dass die Mädchen kein Nachsitzen riskieren wollten und ihr deshalb nicht folgen würden. Doch leider hatte sie nicht so viel Glück. Als sie in den Wald rannte, hörte Miri ihre Stimmen dicht hinter sich, die sich über sie lustig machten.

„Schaut nur, wie der Flohsack rennen kann!“ „Hat die Katze etwa Angst?“ Verzweifelt rannte Miri durch die Bäume auf ihre Eiche zu. Sie hoffte, dass sie sich dort vielleicht verstecken konnte. 

Als sie den Baum erreichte, schob sich Miri durch das Laub und lies sich auf den Boden fallen. Außer Atem griff sie in ihre Tasche, auf der Suche nach ihrem Asthmaspray, doch dann hielt sie inne. Etwas Ungewöhnliches ging vor sich. Unter ihrem T-Shirt, direkt über ihrem Herzen, spürte Miri eine intensive Hitze. Sie griff in ihren Ausschnitt und zog das Katzenamulett hervor, Omamas Katzenamulett. Ihr entwich ein überraschter Laut. Die Augen des Amuletts leuchteten grün. Instinktiv hielt sie es in beiden Händen fest und schloss ihre Augen. Eine seltsame Wärme floss durch ihren gesamten Körper und sie hörte die Stimme der grauen Katze sagen: „Jetzt, Miri, mein Katzerl, du kannst das!“

Miri konzentrierte sich und fühlte die Essenz des Amuletts in ihren Körper fliesen und sie spürte, wie sich die Form ihres Körpers zu verändern begann. Zuerst begann sich ihr Körper zusammenzuziehen. Dann verschmolzen ihre Kleidung, Haut und Haare zu einem dunklen, schwarz-glänzenden Fell. Miri schaute auf ihre Hände hinab, doch statt Händen sah sie dort zum ersten Mal Pfoten, ihre Pfoten. Sie bewegte eine und entdeckte, dass sie Krallen hatte, die sie ausfahren konnte. Mit diesen Krallen fühlte sich Miri stark, etwas, was sie noch nie empfunden hatte. Miri stand jetzt vorsichtig auf alle vier Pfoten, dabei spürte sie, wie ihr Schwanz ihr Balance verlieh. 

Miri begann zu verstehen. Dieses Amulett war ihr Erbe. Vielleicht war ihre Omama Celia so den Nazis entkommen. Sie hatte dies nie wirklich erklärt. Sie hatte immer gesagt, Miri würde das verstehen, wenn sie älter war. Miri hatte immer gewusst, dass Celia eine Affinität zu Katzen hatte, doch nun schien es so, als wäre es mehr gewesen als nur das. Es schien als konnte Celia – und jetzt Miri – sich durch das Amulett entscheiden, ob sie Katzen- oder Menschengestalt annehmen wollte.

„Wo ist sie hin?“, hörte Miri Jeanie rufen und auch die anderen kamen alle außer Atem angerannt. „Sie muss hier irgendwo sein.“

Miris neue Katzengestalt war klein und schmal und sie passte problemlos in eine kleine Lücke weit oben in der Eiche. Von ihrem Standpunkt aus war Miri so genau über den Köpfen von Jeanie und deren Freunden. Miri konnte einfach nicht widerstehen. Jahrelang hatten sie sie geärgert und ihr Leben an der Saul Emmanuel zur Hölle auf Erden gemacht. Jetzt hatte sie zum ersten Mal die Oberhand (oder vielleicht die Oberpfote?). Die Zweige der Eiche hingen voll mit Eicheln. Behände streckte Miri eine Pfote aus ihrem Versteck und schüttelte den Ast, der genau über den Köpfen von Jeanie und ihren Freunden war.
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